
Revier- und Jagdpraxis 

Jagdarten heule und morgen 

Unfehlbar und 
störungsfrei? 
Andreas David 

Viele Formen der Jagdaus­
übung sind mittlerweile über­
kommen oder verboten - aus 
welchen Gründen, berechtigt 
.oder nicht, sei dahingestellt. 
Weitere stehen bereits auf 
dem Index einflußreicher 
Mitglieder unserer naturent­
fremdeten Wohlstandsge-
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seilschaft. Nach Meinung vie­
ler Natur- und Tierschutzver­
bände sowie einiger Landes­
ministerien sollte sie, wenn 
überhaupt noch praktiziert, 
möglichst unfehlbar und stö­
rungsfrei sein, die Jagd der 
Zukunft. 

Wenn hier von Jagdarten die 
Rede sein soll, möchte ich 

mich weitgehend auf solche be­
schränken, die in der heutigen 

lOOJahre 

Zeit von weiten Teilen der Jä­
gerschaft praktiziert werden 
und eventuell auch die näch­
sten Jahrzehnte überstehen 
werden, ohne dem amtsschim­
meligen Rotstift unter dem 
Druck ideologisierter Jäger 
und Nicht jäger zum Opfer zu 
fallen. Auch auf die Diskussion 
der Beiz- und Fangjagd soll in 
diesem Beitrag aus verschiede­
nen Gründen verzichtet wer­
den. 

Etliche Beiträge dieses um­
fangreichen Jubiläumsbandes 
von WILD UND HUND hal­
ten Rückschau auf die jagdli­
che Entwicklung in den letzten 
IOD Jahren. Bei genauerer Be­
trachtung der jüngeren Jagdhi­
storie wird schnen und un­
mißverständlich klar, daß sich 
stets nur solche Jagdarten be­
haupten konnten, die auch die 
nicht jagende Gesellschaft aus 
ethischen sowie arten- und tier-

schützerischen Gründen als 
.. zeitgemäß" und angemessen 
zu akzeptieren bereit war. 

Diesem fortlaufenden Pro­
zeß wird sich die Jägerschaft 
zwangsläufig auch zukünftig 
unterwerfen müssen. Das Ver· 
bot der Wolfsangel, des .. Aus· 
schießens" von Rabenvogel· 
horsten oder des Tellereisens 
hat letztlich in weiten Kreist;n 
der Jäger ein ähnliches Weh· 
klagen hervorgerufen wie der 
jagdgesetzliche Abschied von 
der Frühjahrsjagd auf die 
Waldschnepfe - alles in seiner 
Zeit. Hängt man dieser oder je­
ner einstigen Jagdart noch im­
mer wehmütig"nach, zeigt man 
sich im anderen Fall schon froh 
und einsichtig. daß solch "übles 
unwaidmännisches Treib'en" 
der Vergangenheit angehört -
je nach persönlicher Einstel­
lung zu Jagd und Wild. 

Zweifelsohne hat sich die 
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praktische Jagdausübung heute 
mehr denn je berechtigterweise 
an den Bedürfnissen des Wil­
des und seiner Lebensräume zu 
orientieren. Aus diesem 
Grund, um den Einstieg bei der 
Niederjagd zu finden, sollten 
Treibjagden, egal ob als Vor­
steh- oder Kesseltreiben, ob als 
einfache oder Böhmische Strei­
fe, wirklich nur noch dort 
durchgeführt werden, wo die 
Niederwildbesätze dies zulas­
sen hzw. ermöglichen. Wer auf 
Hunderten Hektar ausgeräum­
ter, kahler Flur mit großer 
Jagdkorona die letzten drei Ha­
sen durch diese Mondland­
schaften treibt, macht sich als 
jagender Naturschützer un-

\ubwürdig. Zudem kann 
Jhl niemand ernsthaft be­

haupten, daß es eine Art jagdli­
cher Erfüllung sei, im Schein 
der Fackeln mit etwa 40 Schüt­
zen und Treibern zwei erlegten 
Hasen per Hörnerklang das 
letzte Geleit zu geben. 

In solchen Revieren sollte 
man es beim auf der Einzeljagd 
erlegten Küchenhasen belas­
sen und versuchen, seinen ge­
sellschaftlichen Verpflichtun­
gen auf andere Art und Weise 
nachzukommen. 

Nachhaltigkeit ist 
oberstes Gebot 

Besätze es 
zulassen, kann man auch heute 
" rh guten Gewissens und mit 

.ude und Freunden je nach 
Geländebeschaffenheit im 
Rahmen einer der obenge­
nannten Jagdarten auch das 
Niederwild nutzen, ohne aller­
dings durch diesen jagdlichen 
Eingriff den Besatz von Hase, 
Kaninchen, Fasan oder Reb­
huhn zu beeinträchtigen. Hier 

f ist solides fundiertes Wissen 
um die Biologie der genannten 

Von kurzläufigen Hunden rege 
gemacht, verhoflt auch Rehwild bei 
nAnrühr;agden" immer wieder, um 
sich zu orientieren und um sich über 
den Standpunkt seiner langsamen, 
vierläufigen und laut ;agenden 
Verfolger zu informieren. Allemal 
Zeit genug, sorgfältig anzusprechen 
und eine sichere Kugel anzutragen 
FOlo; Sietan Meyers 
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Hand aufs Herz- wer ist sich seiner Sache beim SchuB aulllüchtiges Schalenwild (außer auf Sauen} wirklich sicher? 
Das Bild zeigt lIüchtiges Damwild Foto; Helmut Volkmann 

Wildarten, um die Qualität des 
Lebensraumes sowie ein gewis­
ses Fingerspitzengefühl seitens 
der Jagdausübungsberechtig­
ten gefragt, um nicht mehr 
Wild durch jagdliche Nutzung 
der Wildbahn zu entnehmen, 
als ohnehin später im Rahmen 
der natürlichen Sterblichkeit 
eingegangen wäre (kompensa­
torische Mortalität). Jagd senkt 
in diesen Fällen also die natür­
liche Sterblichkeitsrate. 

Die zu bejagenden Flächen 
sollten nur einmal im Jahr "ab­
getrieben" werden, wobei es 
sich empfiehlt, die Jagden mög­
lichst früh anzusetzen, da spä­
ter im Jahr der nutzbare Nie­
derwildbesatz durch natürliche 
Abgänge bereits gezehntet 
wurde. 

Daß besonders schützens­
werte Biotope im Rahmen von 
Gesellschaftsjagden, wenn 
überhaupt, möglichst behut­
sam und pfleglich zu bejagen 
sind, versteht sich von selbst. 
Ansonsten kann man in gut be­
setzten Niederwildrevieren ei­
ne zwar massive, aber relativ 
kurze und nur einmal jährlich 
auftretende Störung durch 
Jagd guten Gewissens vertre­
ten. 

Problemloser erscheint die 
Bejagung von Fuchs, Ringel­
taube und Ente. Die beiden 
erstgenannten Wildarten kön­
nen und sollten, sofern es das 
Jagdgesetz erlaubt, fast überall 
und ohne Vorbehalte bejagt 
werden (Baujagd, revierüber­
greifende Taubenjagdtage!), 

wobei es m. E. dringend not­
wendig ist, die Schonzeit der 
Ringeltaube bundesweit (min­
destens) bis zum 31. August zu 
verlängern. Im Falle der 
(Stock-)Ente stellt sich dies 
schon differenzierter dar. 

Egal ob auf dem Strich oder 
per Treiben, sollten Wildenten 
stets mit brauchbarem Hund 
und nur dort bejagt werden, wo 
sie natürlicherweise auch ohne 
tonnenschwere Gewässereu­
trophierung durch Getreideab­
fälle oder was auch immer sie­
deln, äsen oder rasten. Apro­
pos rasten - um sich betreffs 
des heimischen Entenbesatzes 
im Revier nicht selbst etwas 
vorzumachen, sollte man stets 
bedenken, daß ab Oktober auf 
mittel- und westeuropäischen 
Gewässern neben einheimi­
schen auch zugewanderte En­
ten einfallen und liegen 
(Rutschke, 1989). Daß bei jegli­
cher Art der Entenjagd die 
neuen Empfehlungen des DJV 
(Bleischrotproblematik!) zu 
beachten sind, versteht sich 
von selbst. 

An dieser Stelle sämtliche 
Jagdarten auf den Fuchs oder 
anderes Haarraubwild zu dis­
kutieren, würde zu weit führen. 
Gerade Reineke aber sollte in­
nerhalb der anerkannten 
Grundsätze der Waidgerech­
tigkeit und gesetzeskonform 
aufs schärfste bejagt werden -
im Sinne etlicher Artenschutz­
programme, im Sinne des Nie­
derwildes, des Menschen und 
letztlich im Sinne der Rotröcke 

selb \. Gleiches gilt für Kanin­
chen dort, wo die grauen Flit­
zer massenhaft auftreten. Die 
Methode der Wahl ist dort, wo 
die Revierverhältnisse dies zu­
lassen , zweifellos die Jagd mit 
dem Frettchen. 

Fast zeitgleich mit dem ge­
bietsweise gravierenden Rück­
gang der Niederwildbesätze als 
Folge veränderter Bewirtschaf­
tungsformen in der Landwirt­
schaft setLte in vielen Gegen­
den Deutschlands eir Auf­
schwung fast sämtlicher bei uns 
heimischen Schalenwildarten 
ein . Die Folge sind landauf,lan­
dab Probleme mit (Schalen-) 
Wildschiiden in Feld und Wald. 
Während die Schäden im Feld 
weitestgehend auf das im Forst 
gerngesehene Schwarzwild 
zurückzuflihren sind, zeichnen 
die wiederkäuenden Schalen­
wildarten für teilweise gravie ­
rende Waldschäden (dort wo 
sie auftreten!) verantwortlich 
und mutierten mancherorts in 
kürzester Zeit zu Problem­
oder Schadwildarten. Die 
plötzliche ökologische Besin­
nung der Forstwirtschaft auf 
längst bekannte Formen der 
Waldbewirtschaftung tut e1l1 
übriges. 

Folglich wird das deutsche 
Jagdwesen heute eindeutig 
vom Schalenwild bzw. seiner 
Bejagung dominiert. Eine der 
Konsequenzen hieraus ist die 
Spaltung der Jägerschafl in 
zwei oder besser drei Lager. 
Was dem einen der verhaßte 
große braune Rindenfresser 
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oder der kleine rote Knospen­
beißer ist, ist dem anderen Ob­
jekt restlos überzogener Hege. 
Und dann gibt es noch die 
Streiter der dritten Fraktion, 
die redlich darum bemüht sind, 
dem Bundesjagdgesetz ent­
sprechend für "den landeskul­
tureIlen Verhältnissen ange­
paßte artenreiche und gesunde 
Wildbestände" zu sorgen. Daß 
dies bei dem typisch deutschen 
Hangzu Extremen nicht immer 
gelingt, ist bekannt. 

Seit geraumer Zeit ist man 
nun schon auf der Suche nach 
der störungsärmsten, "ökolo­
gischsten" und gleichzeitig 
möglichst unfehlbaren Jagdart 
auf das in deutschen Revieren 
vorkommende Schalenwifd. 
Wie bei allen Jagdarten ist der 
Erfolg aber stets von einer 
Vielzahl nicht oder kaum zu 
kalkulierender Variablen ab­
hängig. Injedem Falle aber von 
revierspezifischen Verhältnis­
sen, vom Wetter, Wildbestand 
und -verhalten sowie dem indi­
viduellen Können der (des) Jä­
ger(s). Genau deswegen kann 
es eine für sämtliche Reviere 
zutreffende "optimale" Jagdart 
auf Schalenwild nicht geben -
auch wenn einige unter uns der 
Meinung sind, sie längst gefun­
den zu haben. 

Angesicbts eines soleben Streclr.en­
wagens wartet man gespannt und 
freudig auf das näcbste Treiben . .. 

... wäbrend man es In solcben 
"Gänsebautre"ieren" um glaub­
würdig zu bleiben, wirklich bei ei­
nem Kücbenbasen für den eigenen 
Herd bewenden lassen sollte 
Fotos: B. Winsmann·Steins 
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Grundsätzlich sollten nur 
solche Jagdarten direkt mitein­
ander verglichen werden, de­
nen sozusagen dieselbe "Philo­
sophie" zugrunde liegt. Also 
Jagden mit Beunruhigung des 
Wildes durch Hunde und/oder 
Treiber untereinander sowie 
Jagdarten ohne eine solche Be­
unruhigung. Mit letzteren sol­
len die angestellten Betrach­
tungen fortgesetzt werden. 

Viele schwören auf den 
großräumigen Gemeinschafts­
ansitz in unterschiedlichen 
Zeitabständen oder in wech­
selnden Revierteilen (Inter­
valljagd), selbstverständlich 
unter gutgemeinter Berück­
sichtigung der in der Biologie 
der jeweiligen Wildart begrün­
det liegenden Aktivitätsmaxi­
ma und ihrer damit verbunde­
nen Beobachtbarkeit im Jah­
reslauf. Das Ganze soll also 
nach dem Prinzip eines "Über­
raschungsangriffs nach langer 
Waffenruhe" funktionieren . 

Doch wer hat nicht schon 
Ansitzjagden mitgemacht, bei 
denen oft zwei oder drei Tage 

lOOJahre 

"der ganze Wald verstänkert 
wurde", der Erfolgjedoch trotz 
bester Absichten im Sinne des 
Waldes und Wildes sowie reger 
Beteiligung gegen Null tendier­
te? Mit langen Gesichtern wird 
dann gerätselt, woran es wohl 
gelegen haben könnte. War der 
Wetterumschwung schuld? 
War es eine Woche zu früh oder 
zu spät? Haben die eingela­
denen Gäste versagt? (Unter 
uns gesagt, bin ich mir manch­
mal nicht sicher, ob einige Jä­
ger überhaupt willens sind, zur 
Optimierung des Jagderfolges 
solcher Gemeinschaftsansitze 
beizutragen ... ) 

Selbstverständlich steigt rein 
statistisch die Erfolgswahr­
scheinlichkeit, wenn statt ei­
nem, je nach Wind, möglichst 
viele Sitze besetzt werden - ir­
gendwo müssen "sie" ja kom­
men. "Sie" kamen aber nicht! 
So ergeben sich dann gar nicht 
selten Strecken, die zwei oder 
drei versierte Jäger nach eben­
falls zwei oder drei Pürschgän­
gen auch in die Wildkammer 
gehängt hätten. Nein? - Jede 

Wette! Und dies mit weniger 
Störung des Wildes, obwohl 
doch sonst gerade die Pürsch 
als unruhemaximierend ver­
pönt ist. 

Pürsch und Ansitz nicht 
zum "alten Eisen" 

Natürlich muß dies nicht so 
sein und alles kann auch ganz 
anders kommen, was zweifels­
ohne ebensooft passiert. Die 
meisten von uns haben natür­
lich auch schon Ansitzjagden 
mitgemacht, bei denen "alles 
paßte". Vor reichlicher Strecke 
stehend, wird dann nicht selten 
schulterklopfend behauptet, 
eben doch auf dem richtigen 
Weg zu sein. Wie schnell sind 
dann die Jagden vergessen, bei 
denen trotz reichlichen und fast 
revierdeckenden Ansitzens 
trotzdem nur ein Kitz oder eine 
ähnlich dürftige Strecke als Re­
sultat anstand. Gänzlich unkal­
kulierbar wird es, wenn mehre­
re Wildarten freigegeben sind. 
Erfahrungsgemäß erlegen 
nicht wenige Jäger das meist 
zuerst austretende Rehwild 
oder den beizeiten lockerge­
wordenen Fuchs grundsätz­
lich hicht in der Hoffnung, 
eventuell auf Rot- oder ande­
res Hochwild zum Erfolg zu 
kommen. 

Bei alledem darf darüber 
hinaus nicht vergessen werden, 
daß auch das Wild auf die je­
weilige Jagdart über kurz oder 
lang mit Verhaltensänderun­
gen reagiert. Zudem verschie­
ben sich Wildkonzentrationen 
jahreszeitlich oder artspezi­
fisch bedingt bzw. lösen sich 
ganz auf. 

Wie auch immer - es besteht 
demnach kein Grund, dem 
Einzelansitz oder -anstand ge- U 
nerell ade zu sagen. Bei guter p 
Revierkenntnis, strikter Be­
achtung des Windes und einge- SI 
hender Vorbereitung (Abfähr-I~ 
ten!) ist er nicht mehr oder 
minder erfolgreich oder IV 
"störend" als die meisten ande- p 
ren Jagdarten auch - dies gilt in 
gleichem Maße für die (ge- 6: 
konnte!) Pürsch. Besonders für 
die gezielte Jagd auf Bock oder 
Hirsch sowie in kleinen Revie­
ren und in solchen, in denen 
Wald-Wildschäden keine oder ~ 
nur eine untergeordnet~ I 

V 
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spielen. trifft dies in besonde­
rem Maße zu. 

Auch darf nicht vergessen 
werden, daß bei der Ansitzjagd 
nach wie vor die besten Mög­
lichkeiten des Ansprechens 
und einer sicheren Schußabga­
be bestehen, was für gemeinsa­
me Ansitzjagden selbstver­
ständlich in gleichem Maße 
gilt. 

Geht man nun zu einem Ver­
gleich der Jagdarten mit mehr 
oder minder intensiver Be-

gen, seinen Einstand auf den 
bekannten Wechseln in ruhiger 
Gangart zu verlassen. Diese 
Wechsel sind zuvor in völliger 
Stille und dem Wind entspre­
chend abzustellen bzw. abzu­
setzen. 

Dort, wo die Revierverhält­
nisse, das Können und die Orts­
kenntnisse der Schützen und 
Treiber gleichermaßen diese 
klassische Form der Drückjagd 
zulassen, hat sie nach wie 
vor ihre Daseinsberechtigung. 

Entsprechende Revierverhältnisse und -kenntnisse vorausgesetzt, ist die 
gekonnte (faule) Pürsch nach wie vor eine erfolgversprechende und zeit­
gemäße Jagdart Foto: B. Winsmann-Steins 

unruhigung des Wildes über, ist 
zuniichst die klassische Drück­
jagd von den sogenannten An­
rührjagden, Ansitzdrückjag­
den und Waldtreibjagden zu 
unterscheiden. Die Drückjagd, 
auch .. stilles Durchgehen" oder 
.. Riegeln" genannt, ist nach wie 
vor auf alles Schalenwild, 
außer Sauen, eine effektive 
Jagdart. die dem Schützen zu­
dem in der Regel gute Möglich­
keiten zum Ansprechen und se­
lektiven Schuß gibt. Dies gilt 
im besonderen Maße für die 
Drückjagd auf Rotkahlwild . 
Durch wenige (kundige!) Trei­
ber ohl1e Hunde soll versucht 
werden. das Wild dazu zu brin-
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Fälschlicherweise werden heu­
te vielfach Jagden als Drück­
jagden bezeichnet. bei denen 
Wildeinstände kleinräumig ab­
gestellt werden und das Wild 
unter Einsatz vieler Treiber 
lind Hunde diese Waldpartien 
panisch lind in kopfloser Flucht 
verläßt. Wird dann noch auf 
Wege und Gräben überfallen­
des hochflüchtiges ("halbhoch 
abstreichendes") Schalenwild 
geschossen, kommt es in der 
Regel zu schlechten oder gün. 
stigerweise zu Fehlschüssen. 

Diese aus Unkenntnis her­
aus oftmals als Drückjagd be­
zeichnete Jagdart hat die klassi­
sche (stille) Drückjagd unbe-

lOOJahre 

rechtigterweise in Kritik ge­
bracht. Außer auf gekreiste 
Sauen, die ob ihrer arteigenen 
Gangart auch flüchtig beschos­
sen werden können, sollten 
oben beschriebene Jagden 
m. E. unterbleiben. 

Anders verhält es sich mit 
den sogenannten großräumi­
gen Beunruhigungs- oder An­
rührjagden, bei denen das Wild 
auf die Läufe gebracht und re­
ge gemacht werden soll, die an 
Gattern, anderen Zwangs­
wechseln und weiteren "be­
kannt guten" Stellen auf klei­
nen Kanzeln, Leitern, in Schir­
men oder auf Ansitzstöcken 
postierten Schützen ohne Pa­
nik anwechselt und diese in re­
lativer Ruhe ansprechcn lind 
schießen können. 

Anrührjagd mit vielen 
Vorteilen 

Optimal laufen solche Be­
unruhigungsjagden, wenn es 
gelingt, den Einsatz der Treiber 
und/oder der kurzläufigen , 
laut jagenden Hunde so zu do· 
sieren, daß die Sozialverbände 
des in Rudeln oder Rotten le­
benden Wildes nicht gesprengt 
werden, was das so wichtige 
Ansprechen des Wildes nach 
Sozial· und Altersklassen er-
heblich erleichtert und 
führungslose Kälber oder 
Frischlinge nach der Jagd zur 
absoluten Ausnahme macht. 
Hierzu ist es notwendig. das 
Verhalten der verschiedenen 
Wildarten unter Druck genau 
zu kennen . 

Die Ansicht vieler anderer 
Autoren, es sei auch im Wald 
günstiger, die Rotten des 
Schwarzwildes soweit als mög­
lich zu sprengen. teile ich alls 
persönlicher Erfahrung nicht. 
Durch sein artspezifisches 
Fluchtverhalten nimmt auch 
das Rehwild in diesem Zusam­
menhang eine besondere SteI­
lung ein. Bereits bei schwa­
chem Druck trennen sich die 
Mutter-Familien, wobei Kitze. 
wohl aus mangelnder Orts­
kenntnis und der entstandenen 
Führungslosigkeit heraus, eher 
dazu neigen, sich zu drücken. 
Nicht selten werden führende 
Ricken dann als "nicht 
führend" oder als vermeintli­
ches Schmalreh erlegt. 

Nichtsdestotrotz gelten sol­
chermaßen ausgerichtete Jag­
den in großen zusammenhän­
genden Waldgebieten gegen­
wärtig für viele als der Weisheit 
letzter Schluß. Mit Recht. wie 
ich meine, auch wenn es bisher, 
aufgrund der oben genannten 
unkalkulierbaren Variablen, 
nicht gelungen ist, mathema­
tisch oder sonstwie abgesichert 
zu beweisen, daß diese Form 
der Schalenwildbejagung 
tatsächlich die ist, die bei ge­
ringster Störung größten Er­
folg bringt. was aus Sicht von 
Wald und Wild zweifellos anzu­
streben ist. Es deutet aber eini­
ges darauf hin, daß sie diesem 
Grundsatz am nächsten 
kommt. 

Trotz alledem sind Pauschal­
aussagen, auch vieler Wissen­
schaftler. daß der Kahlwildab­
schuß und der Abschuß weibli­
chen Rehwildes auf diese Art 
und Weise an einem Tag zu 
schaffen sei, in den meisten 
Fällen kalter Kaffee. Dies mag 
auf einige mehr oder mj nder 
winzige Untersuchungsreviere 
zutreffen. Für die Mehrzahl 
großer Forstreviere sind solche 
Aussagen sicherlich nicht gül­
tig. was allein durch unter­
schiedliche Geländeformen 
U'1d andere revierspezifische 
Gegebenheiten leicht nachzu­
vollziehen ist. 

Ansonsten sind Beunruhi­
gungsjagden der oben geschil­
derten Form sicherlich das Mit­
tel der Wahl. wobei gut einge­
jagte Hunde den Einsatz einer 
Treiberwehr fast erührigen 
könncn. In wenigen Stunden 
des .Iahre wird der gesamte 
.. Busch" zwar intensiv. aber 
7citlich kur7 auf den Kopf ge· 
stellt und verstänkert. Und das 
meist auch noch mit zufrieden­
stelIendem Erfolg. wohei man 
auch hier vor Rückschlägen 
und Pleiten nicht gefeit ist. 

Dort allerdings. wo man -
wie im Nationalpark Harz- der 
Meinung ist, erlegtes Wild in 
bestimmten Revierteilen nicht 
.. ohne unverhältnismäßig hohen 
Aufwand hergen zu können" 
und an Ort und Stelle verlu­
dern lassen will . ja dort plädie­
re ich dafür, das Wild mit geeig. 
neten, schnellwirkenden Mit­
teln 7U vergiften. Das ist dann 
noch störungsärmer . . . 0 


